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  [image: ]wan, der Sohn von Skibotski, stieg vor dem Haus des alten Wladimir Minsk in der Stadt Bender, am reißenden Strom des Dnjestr, der immer weiter zum Schwarzen Meer fließt, von seinem kohlschwarzen Ross ab.


  Vladimir Minsk war alt und gebrechlich, habgierig und gerissen, hässlich wie ein Kosak vom Don und dennoch der Vater des schönsten Mädchens in ganz Benderstown.


  »Der Himmel sei mit dir«, rief der junge Iwan, als der alte Wladimir aus seinem Haus humpelte.


  Der alte Mann erwiderte den Gruß recht herzlich, denn Iwan war ein Mann nach seinem Geschmack - jung an Jahren und alt an Weisheit, listig und grausam - kein Mensch konnte den jungen Iwan bei einem Handel übertreffen.


  »Oh, Vater Minsk, ich komme in einer Angelegenheit«, sagte der Junge. »Ihr habt eine schöne Tochter, die bald einen Ehemann braucht, und ich bin der Mann, der sie nehmen soll.«


  Der alte Wladimir lachte schelmisch.


  »Sohn Iwan, der Himmel sei gepriesen! Ich kann nichts gegen dich sagen, außer dass dein Vater, der würdige Skibotski, nicht das hinterlassen hat, was er sollte, als er diese Erde verließ, um eine andere Bleibe zu suchen. Der Mann, der mir Katharina wegnimmt, soll mir hundert Rubel in die Hand drücken.«


  »Verschwende deinen Atem nicht, denn du hast keinen zu erübrigen«, sagte Iwan kurz und bündig. »Die hundert Rubel sollst du haben. Wisse, dass mein Onkel, der alte Paul Skibotski, der grimmige Kaufmann von Ismail, an Peters Pforte geklopft und mir tausend Rubel oder mehr als Alleinerbe hinterlassen hat.«


  Minsk starrte ihn erstaunt an.


  «Sieh mich nicht so erstaunt an - deine Augen werden es nicht lange aushalten«, fuhr Iwan fort. »Morgen früh werde ich, wenn die Heiligen es mir nicht verbieten, zu Ismail reiten, um mein Glück zu empfangen.«


  »Viel Glück!« rief Minsk aus, ergriff den jungen Mann bei der Hand und drückte sie herzlich. »Komm, nimm einen Krug Branntwein, Schwiegersohn, der du werden sollst. Wir trinken auf deine gute Reise und darauf, dass du den Räubern auf dem Weg unterwegs entkommst.«


  »Das fürchte ich nicht!« erwiderte Iwan stolz. »Der Himmel sei gepriesen! Ich kann mit meinen Waffen so gut umgehen wie jeder Kosak vom Don oder jeder Räuber mit Turban aus dem Karpatenvorland; außerdem ist mein Pferd hier erstaunlich flink zu Fuß.«


  Die beiden gingen ins Haus, gelobten sich gegenseitig mit einem Becher Branntwein und besiegelten so den Vertrag.


  Catherine wurde vorgeladen und über ihr Schicksal aufgeklärt.


  Sie erhob keinen Einspruch, obwohl sie den gierigen und angeberischen Iwan mehr hasste, als wenn er ein Türke gewesen wäre.


  Sie kannte die Art ihres Vaters – und wusste auch, dass er sie für Silberrubel mit dem Unhold persönlich vermählt hätte, wenn Satan hoch genug geboten hätte.


  Iwan ging fort, und Katharina schlich sich, als ihre Pflichten erfüllt waren und die Nacht hereinbrach, aus dem Haus und suchte Rat bei ihrer Patentante, einer alten Dame, die in einer kleinen Hütte am Rande der Stadt lebte.


  Sie galt als weise Frau, wie man jene Frauen nannte, die in der Zukunft lesen und voraussagen konnten, welches Getreide wachsen und welches Schiff den Gefahren von Wind und Wellen entgehen würde.


  Katharina erzählte ihrer Patin ihre Sorgen, und die Frau hörte ihr aufmerksam zu.


  »Und Iwan reitet morgen nach Ismail?«, fragte sie.


  Katharina nickte zustimmend.


  »Der Weg ist weit - dreihundert Werst oder mehr - und gefährlich, denn im Wald von Novimir, nahe bei Pruth, lauern wilde und listige Räuber«, sagte die weise Frau nachdenklich. »Ich will dir helfen, Gottestochter, denn Iwan, der Sohn des Skibotski, ist ein böser Schurke. Es ist noch nicht lange her, dass er mir gedroht hat, seine Peitsche auf meine alten Schultern zu legen, wenn ich ein paar wertlose Körner in seinen Feldern sammle.


  Die alte Frau stand auf und holte aus ihrem Schrank eine Kneifzange.


  »Mein liebes Töchterchen, kennst du den Stall, in dem Iwan sein schwarzes Pferd hält?«


  »Ja«, antwortete Katharina.


  »Geh heute Abend dorthin, nimm eine Portion Futter für das Pferd, lege es in seine Krippe, und wenn es frisst, hebe den rechten Vorderfuß an und löse mit dieser Zange einen Nagel im Huf.«


  »Ist das alles?«, fragte das Mädchen erstaunt.


  »Ja, mein Kind, die einfachsten Mittel führen oft zu den besten Ergebnissen. Löse den Nagel; Iwans Dummheit und Bosheit werden den Rest erledigen.«


  Katharina bedankte sich bei ihrer Patin, nahm die Zange und eilte nach Hause.


  Sie nahm ein Körnermaß in ihre Schürze und stahl sich aus dem Haus in den Stall, wo das schwarze Pferd mit den Hufen scharrte.


  Das Mädchen streichelte die glatten Seiten des Tieres und schüttete das Korn in die Krippe,


  Das Pferd begann zu fressen.


  Die Magd hob den rechten Vorderfuß des Tieres an und löste mit der Zange einen Nagel aus dem Schuh.


  Nachdem sie dies getan hatte, eilte sie davon und suchte ihr Zuhause.


  Sie war fest davon überzeugt, dass der Zauber wirken würde.


  Am nächsten Morgen stand Iwan pünktlich auf, brach sein Fasten, putzte sich die Arme und rief nach seinem Pferd.


  Das Pferd wurde gebracht, Iwan stieg auf, und als er die Zügel aufnahm, scharrte das Pferd ungeduldig, und ein aufmerksamer Stallbursche sah den gelösten Nagel.


  »Bleibt noch ein bisschen, Herr«, rief er, «bis ich einen Schmied geholt habe. Da ist ein Nagel lose.«


  »Dir ist der Verstand ausgegangen, du Trottel!«, erwiderte Iwan wütend. »Glaubst du etwa, dass ich eine Stunde für einen stümperhaften Schmied bleibe, wenn die Zeit drängt?«


  Und ohne weitere Worte ließ Iwan dem Pferd freien Lauf und galoppierte weiter.


  Hundert Werst legte er an diesem Tag zurück, hielt nur einmal an, um zu essen und zu trinken, und rastete in der Nacht in einem Gasthaus am Wegesrand.


  Als das Pferd am Morgen gebracht wurde, erzählte ihm der Stallbursche, dass in einem seiner Vorderhufe ein Nagel lose sei.


  »Ich weiß es, Dummkopf«, antwortete Iwan und galoppierte weiter.


  Hundert Werst legte er am zweiten Tag zurück, doch der Nagel war immer noch lose, mehr nicht.


  Und in der dritten Nacht ritt er nach Ismail.


  Das Vermögen, das ihm sein Onkel hinterlassen hatte, nahm er in Empfang und nähte die wertvollen Rubel sorgfältig in das Innere seines Sattels ein.


  Sicherlich würde kein Räuber auf die Idee kommen, einen gewöhnlichen Sattel mit Rubeln auszukleiden.


  Am Morgen des vierten Tages bestieg er sein Pferd und ritt heimwärts.


  Doch wo immer er anhielt, ertönte der Warnruf:


  »Ein Nagel ist los!«


  Doch er antwortete:


  »Ich weiß es; es wird reichen.«


  In der Nacht des fünften Tages, als er anhielt, war er nur noch etwa hundert Werst von zu Hause entfernt.


  Am Morgen hörte er einen neuen Schrei:


  »Bruder, ein Nagel ist weg!«


  »Lass es sein; ich habe nur noch hundert Werst zu reiten.«


  »Und die anderen sind lose«, sagte ein Schmied in der Schar der Müßiggänger, die sich um das Pferd versammelt hatten, und untersuchte das Hufeisen, während er sprach.


  »Und du bist ein Schmied und willst mir ein paar Kopeken abnehmen!« rief Iwan mit einem spöttischen Lächeln.


  »Bei St. Peter!«, rief der Schmied laut, »das habe ich nicht gesagt, und wenn Sie zu arm sind, um zu bezahlen, werde ich den Huf reparieren und Ihnen nichts berechnen. Es wäre in der Tat eine Schande, wenn ein so edles Tier leiden müsste, weil ein Rohling auf ihm reitet!«


  Iwan hörte nicht weiter zu, sondern gab seinem Pferd einen wütenden Peitschenhieb und ritt davon, wobei ihm das Gejohle der Menge in den Ohren klang.


  Der Weg führte durch den dunklen Wald von Novimir, der seit jeher der bevorzugte Aufenthaltsort von unbeholfenen Soldaten, geächteten Kosaken vom Don und Räubern jeder Art war.


  In den Bögen des tiefen Waldes zitterte Iwan und bereute, dass er nicht auf die Warnung des Schmieds gehört und zugelassen hatte, dass der Nagel ersetzt wurde.


  Sollte er von den Gesetzlosen angegriffen werden, die bekanntlich den Wald heimsuchen, war er auf die Schnelligkeit seines Pferdes angewiesen, um sicher zu sein.


  Während er weiterzog und Gebete zu allen Heiligen des Kalenders murmelte, ritt plötzlich eine Schar grimmiger, bärtiger Männer mit glitzernden Waffen in den Händen durch die Gewölbe des Waldes.


  Die Banditen waren in der Überzahl, und jetzt konnte nur noch die Flucht den Sohn von Skibotski retten.


  Wie ein Pfeil aus einem Bogen sprang der schwarze Nachfahre der Araber vorwärts.


  Etwa hundert Meter weit schien es, als würde das dunkle Pferd den verängstigten Russen weit tragen, ohne Schaden zu nehmen, doch dann löste sich mit einem plötzlichen Ruck das Hufeisen vom Huf, und das Pferd fiel auf die Knie, wobei sein Reiter über seinen Kopf geworfen wurde.


  Dann kamen die wilden Räuber und zogen Iwan von Kopf bis Fuß aus.


  Sie gaben ihm ein paar dürftige Lumpen, um seine Nacktheit zu bedecken, und trieben ihn eifrig mit Ruten durch den Wald.


  Das schwarze Pferd und den mit Rubeln gefütterten Sattel hat er nie wieder gesehen.


  In traurigem Zustand kehrte Iwan nach Bender zurück.


  Seine Hochzeit mit der schönen Katharina war nun nicht mehr möglich und der alte Minsk war so wütend über das Unglück, dass er einen Wutanfall bekam.


  Noch heute erzählt man sich in der Provinz, die vom Dnjestr durchflossen wird, die Geschichte von Iwans Missgeschick.


   


  —Ende—
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